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Tat ohne Täter
Das Problem der falschen Erinnerungen

Von Lothar Mack

Der Vorwurf eines sexuellen Missbrauchs wiegt schwer, vor 
allem wenn die Tat innerhalb der eigenen Familie geschehen 
sein soll. Derartige Anschuldigungen werden unter ande-
rem im Rahmen von aufdeckenden Therapien erhoben und 
erreichen immer wieder auch die Ermittlungsbehörden und 
Gerichte. Beruhen die Vorwürfe auf tatsächlich Erlebtem 
oder trügt die Erinnerung? Falls ja: Wie ist das möglich und 
wie ist damit umzugehen?

1. Das Phänomen

Das Gespräch war kurz und zielgerichtet. 
Er wolle seinem Mandanten gerne glau-
ben, dass er jene Übergriffe, die man ihm 
zur Last legt, nicht begangen habe. Aber 
die Erzählungen der Frau seien stringent, 
und ein Motiv für eine Falschaussage 
könne er auch nicht finden. Sein Mandant 
beteure zwar verzweifelt seine Unschuld, 
aber er habe als Verteidiger kaum etwas 
in der Hand.

Vor dem gleichen Problem stand eine 
Kriminalbeamtin. Sie fragte den Unter-
suchungshäftling: „Welches Motiv sollte 
Ihre Tochter denn haben, dass sie Ihnen 
das alles vorwirft?“ Auch in diesem Fall er-
schienen die Aussagen als in sich stimmig, 
das emotionale Leiden der jungen Frau 

war offenkundig, und der Mann konnte 
nur ständig wiederholen, dass er seine 
Tochter nie in seinem Leben sexuell miss-
braucht habe.

In beiden Fällen hatten die Nach-
forschungen der Ermittlungsbehörden 
keinen Anlass zu Zweifeln ergeben. Die 
Angaben zu den Zeitpunkten und Tator-
ten waren im wesentlichen schlüssig, die 
psychiatrischen Behandlungen der Frauen 
unterstützten das Bild vom missbrauchten 
Opfer, und beide hatten keinen Grund, 
warum sie derart massiv hätten lügen sol-
len. Die Ermittlungen standen vor dem 
Abschluss. Doch in beiden Fällen kam es 
glücklicherweise nicht zu Verurteilungen. 
Es konnte noch rechtzeitig plausibel ge-
macht werden, dass die Anschuldigungen 
auf falschen Erinnerungen beruhten. – So 
weit die verfremdeten Beispiele aus der 
Beratungspraxis.

Schlüssig, aber unwahr
In diesem Beitrag soll von einer ergän-
zenden Sichtweise bei Anschuldigungen 
des sexuellen Missbrauchs die Rede sein: 
nämlich von Erinnerungen, die sich für 
die betreffende Person subjektiv wahr 
anfühlen und für Dritte objektiv schlüs-
sig erscheinen, die aber dennoch nicht 
auf tatsächlich Erlebtem gründen. Man 

spricht von falschen oder induzierten Er-
innerungen, „die sich mit Erinnerungen 
an tatsächliche Lebensereignisse verflech-
ten“ und „auch professionelle Befrager 
täuschen können“.1 Die gängige Differen-
zierung in Wahrheit und Lüge greift hier 
also zu kurz. 

Das Phänomen selbst ist seit über 
20 Jahren als „False Memory Syndrom“ 
bekannt und Gegenstand weitreichender 
Forschungen. Seit 1992 setzt sich in den 
USA die „False Memory Syndrome Found-
ation“ für betroffene Eltern ein. Bereits im 
Jahr 2002 konnte ein Literaturüberblick 
zum Inhalt einer Dissertation an der Medi-
zinischen Hochschule Hannover werden.2 
Im deutschsprachigen Raum haben sich 
vor allem die Berliner Professoren Renate 
Volbert, Hans Stoffels sowie Max Steller 
der Erforschung dieser Problematik ange-
nommen.3

Bedürfnisgeleitete Wahrnehmung
Berühmt geworden ist das Experiment mit 
dem 14jährigen Chris. Fünf Begebenhei-
ten aus seiner Kindheit wurden ihm ge-
nannt, die er mit Stichworten ergänzen 
sollte. Eine dieser Begebenheiten hatte 
allerdings nicht stattgefunden; er war nie 
als Fünfjähriger in einem Kaufhaus ver-
loren gegangen. Als man ihn am Ende 
des Experiments darüber aufklärte, ver-
teidigte er jedoch genau diesen Vorfall.4 
Das heisst, Chris war subjektiv vollkom-
men überzeugt, in der Vergangenheit et-
was erlebt zu haben, das nachweislich nie 
stattgefunden hat.

Ermittler stellen solche falschen, weil 
suggerierten Erinnerungen vor ein enor-
mes Problem: Wenn schon grundsätzlich 
„die subjektive Überzeugung eines Aussa-
genden nicht mit der objektiven Genauig-
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keit seiner Aussage in Beziehung steht“,5 
wieviel mehr gilt das dann für Zeugen mit 
einer Pseudoerinnerung, deren Aussagen 
über „eine hohe Aussagequalität bzw. 
zahlreiche Realkennzeichen“ verfügen.6 
Solche Berichte sind damit Erinnerungen 
an tatsächliche Geschehen zum Verwech-
seln ähnlich – was dann häufig auch ge-
schieht.

Renate Volbert referiert bei Kindern eine 
Zustimmungsrate zu suggerierten Erleb-
nissen „zwischen 20 und 80 Prozent, bei 
den Erwachsenen in der Regel zwischen 
15 und 25 Prozent“.7 Sie betont in ver-
schiedenen Veröffentlichungen, dass 
grundsätzlich jeder Mensch dafür emp-
fänglich ist; es handle sich dabei nicht um 
eine psychopathologische Erscheinung. 
– „Die wichtigsten Gründe dafür, dass 
sich Menschen willkürliche Vorstellungen 
zu eigen machen, sind das Bedürfnis zu 
glauben und das Bedürfnis zu verstehen“, 
schreibt Yapko.8

2. Entstehung falscher  
Erinnerungen

Bestimmte Komponenten erleichtern die 
Empfänglichkeit für Suggestionen be-
trächtlich.

Suggestives Setting
Wer sich in eine Therapie begibt, sucht 
Hilfe. Er möchte sein derzeitiges Leben 
besser verstehen und meistern. Der The-
rapeut oder die Therapeutin sollen ihm 
Antworten geben auf Fragen nach seinem 
Selbstwert oder nach immer wiederkeh-
renden Reaktionsmustern. Wenn sich das 
so entstehende Autoritätsgefälle bis zur 
Kritiklosigkeit steigert, nimmt damit auch 
die Empfänglichkeit für Suggestionen 
enorm zu.9

Identitätssuche des Klienten
Eine in ihrer Identität verunsicherte Person 
ist offen dafür, diese in einem Opfersein 
neu zu finden. Stoffels spricht explizit von 
der „Suggestionskraft des Traumas“, das 
es erlaube, „sich als unschuldiges Opfer 
zu definieren und Anerkennung zu erlan-
gen“.10 Ein ehemaliges Suggestionsopfer 
schrieb im nachhinein: „Ich glaube, ich 
wollte ein schlimmes Schicksal haben, 
damit mir endlich geholfen wird und ich 
Aufmerksamkeit bekomme.“11

Hans Stoffels: Kritische Wissenschaft-
ler „vermuten einen Circulus vitiosus 
zwischen Forschern [Therapeuten], die 
von bestimmten Grundannahmen aus-
gehen und nach bestimmten Ereignis-

sen suchen, und Patienten, die für ihre 
Leiden allzu bereitwillig ein Trauma 
angeben (z. B. sexuellen Missbrauch), 
unabhängig davon, ob es sich in der 
Realität auch zugetragen hat“.12

Die Verzweiflung der leidenden Per-
son kann dabei so gross sein, dass sie 
immer weiter in ihre neue Rolle schlüpft 
und diese auch emotional überzeugend 
lebt.13 Die einmal verwurzelte Pseudo-Er-
innerung ist von einer tatsächlichen Er-
innerung kaum mehr zu unterscheiden, 
weder von der Person selbst noch von un-
geschulten Aussenstehenden.

Vor allem Borderline-Patientinnen sind 
für deren Ausbildung anfällig, das heisst, 
diese Störung kann eine direkte „Quelle 
konfabulierter Bekundungen über erlit-
tene sexuelle Missbräuche bzw. falscher 
Erinnerungen daran“ sein.14 Die vermeint-
liche Erinnerung an einen sexuellen Miss-
brauch wäre damit Ausdruck dieser Stö-
rung und nicht, wie landläufig vermutet, 
ein tatsächlicher Missbrauch die Ursache 
der Erkrankung.

Erfolgsuche des Therapeuten
Der Therapeut möchte vielleicht, wie 
Schneider schreibt, „dramatische, inten-
sive Erfahrungen aufdecken, um sich als 
effektiv zu erleben“ und flüchtet sich 
daher in ein Modell, das „scheinbar eine 
relativ klare Aufteilung in Gut und Böse 
erlaubt“ und über das er eigenen Ohn-
machtsgefühlen ausweichen kann.15 Ge-
meinsam solidarisieren sich Therapeut 
und Patient gegenüber einem schuldigen 
Dritten, der für das Leiden verantwortlich 
sei.

Es kann dabei genügen, dass ein Miss-
brauch in der Vergangenheit nur ange-
deutet oder kurz angesprochen wird 
– ganz zu schweigen von beharrlichem, 
vermeintlich investigativem Nachfragen –, 
und der Weg zu einer falschen Erinnerung 
ist frei. Der Schritt von der Hypothese zur 
gemeinsamen Behauptung, so sei es ge-
wesen, ist erschreckend klein.16

Auto- und Fremdsuggestion
Nicht immer sind es Drittpersonen, die 
eine Erinnerung an einen angeblichen se-
xuellen Missbrauch induzieren. Oft genügt 
schon das Hörensagen: eine Gruppenthe-
rapie, ein angebliches Selbsthilfe-Buch, 
ein Film, überfordernde Abbildungen.17 Es 
entstehen Bilder im Kopf, die sich zu Sze-
nen verdichten. Wenn diese Bilder dann 
von aussen unkritisch bestätigt werden, 
fangen sie zu laufen an und reihen sich 

zu einem Film, den man irrtümlich der 
eigenen Erinnerung zuschreibt – es findet 
ein klassischer Quellenverwechslungsfeh-
ler statt.18

3. Aufdeckende Therapien

Im typischen Fall einer induzierten Erinne-
rung an sexuellen Missbrauch gelangen 
die erwachsenen Töchter in ihren 30er 
Jahren, die sich zum Beispiel wegen Ängs-
ten, Depressionen, Eßstörungen, Schwie-
rigkeiten nach einer Scheidung oder am 
Arbeitsplatz in psychotherapeutische Be-
handlung begeben, zusammen mit ihren 
Therapeuten zu der Erkenntnis, in ihrer 
Kindheit sexuell missbraucht worden zu 
sein – meist von ihrem Vater.19 

Allermeistens führt dies zur Trennung 
von der Herkunftsfamilie, verbunden mit 
einer oft jahrelangen Bindung der Frau 
an ihre Therapeutin. Mit einem nicht 
unerheblichen Teil der Fälle haben sich 
schliesslich die Gerichte zu befassen. Häu-
fig scheint jedoch mit der „Aufdeckung“ 
und der daraus resultierenden Bindung 
das Hauptziel der Behandlung erreicht zu 
sein; auf den Gang zur Polizei wird zu-
nächst verzichtet.20

Aktuelle Zahlen von „False Memory 
Deutschland“
Diesem Gesamtbild entspricht das Ergeb-
nis einer Fragebogenaktion, die der Be-
troffenenverein „False Memory Deutsch-
land“ Ende 2013 unter 51 Mitgliedern 
durchführte. Jede der befragten Familien 
war konfrontiert mit dem Vorwurf eines 
innerfamiliären sexuellen Missbrauchs, 
zumeist einer Tochter durch den Vater. 
Eine erste Auswertung ergibt folgendes 
Bild:

Jede zweite beschuldigende Person war 
schon vorher wegen psychischer Prob-
leme in Therapie. In jeder dritten Familie 
gab es weitere Spannungen wie Trennung 
und Scheidung der Eltern. In vier von fünf 
Fällen befand sich die beschuldigende Per-
son zum Zeitpunkt des Vorwurfs in Psy-
chotherapie. In keinem einzigen Fall war 
eine Erinnerung an sexuellen Missbrauch 
oder ein Verdacht darauf schon vorher 
geäussert worden. Bis auf eine Ausnahme 
wurde der Kontakt zur Herkunftsfamilie 
durchgehend abgebrochen.21

Diagnostik auf Vermutung
Auf welche Weise kommen diese Frauen 
zu derartigen Erkenntnissen? Welche the-
oretischen Ansätze liegen dem zugrunde?

Am Anfang war das Vor-Wort, will heis-
sen: Die beschriebene allgemeine Sympto-

© Mit freundlicher Genehmigung des Kriminalistik Verlags www.kriminalistik.de



Kriminalistik 7/2014 461Schweiz: Sexueller Missbrauch

matik evoziert Vorannahmen über Ereig-
nisse, die sie ausgelöst haben könnten, 
und zwar vor allem dann, wenn diese 
Symptomatik eine posttraumatischen Be-
lastungsstörung (PTBS) nahelegt.22 Nur in 
seltenen Fällen können die Klientinnen, 
um die es sich meistens handelt, jedoch 
ein solches Ereignis benennen, obwohl die 
in DSM 4 und 5 festgelegten Kriterien für 
eine PTBS die konkrete Erinnerung an das 
Trauma verlangen, wenn sinnvollerweise 
eine solche Diagnose gestellt werden soll.

Verdrängte Traumata?
Die Ursache für eine – vermutete – post-
traumatische Belastungsstörung suchen 
nicht wenige Therapeuten in einem lange 
zurückliegenden sexuellen Missbrauch. 
Die Tat selber sei verdrängt worden, habe 
aber in Form von „Körpererinnerungen“ 
oder Ängsten, Depressionen, Eßstörungen 
und anderem ihre Spuren hinterlassen. 
Therapeutische Gespräche und Übungen 
sollen das Geschehen wieder zugänglich 
machen und auf diese Weise zur Heilung 
der Gesamtpersönlichkeit beitragen.

Unter Verdrängung wird dabei „ein 
Schutzmechanismus [verstanden], der 
die Funktion hat, dem Bewusstsein etwas 
fernzuhalten“,23 von dem es sich spon-
tan überfordert fühlt. Die als bedrängend 
empfundenen Inhalte würden fragmen-
tiert, das heisst in separaten Bruchstücken, 
gespeichert, und zwar in einem seinerseits 
als fragmentiert gedachten Trauma-Ge-
dächtnis.24 Gezielte Erinnerungsarbeit bis 
hin zu Rückführungen via Hypnose, Al-
tersregression, Trauminterpretationen und 
verschiedener Visualisierungstechniken 
soll das Ganze wieder zusammenfügen 
helfen. Dabei auftauchende Flashbacks 
werden als Blitzlichter aus der Tiefe ver-
standen, die nach gängiger Lehre das bis-
lang verborgene Trauma erhellen.

Im vordergründigen Bemühen, ihre 
Klienten umfassend ernst zu nehmen 
und ein Vertrauensverhältnis nicht 
zu stören, werden von ihnen vorge-
brachte Bilder nicht hinterfragt und im 
Lauf der weiteren Behandlung durch 
die Therapeuten ausgebaut.

Solche Zusammenhänge bilden den Ar-
beits- und Interpretationsrahmen einer 
Vielzahl von Therapeuten. Diese nach 
wie vor gängige Lehre gebietet es gera-
dezu, nach verschütteten traumatischen 
Erinnerungen zu suchen und in gnosti-
scher Manier auf dem Weg der Erkenntnis 
Heil(ung) zu finden.

4. Eine Kritik der Verdrängungs-
lehre

Gegenüber dieser relativ geschlossenen 
Sichtweise Zweifel anzubringen, ist ein 
mitunter delikates Unterfangen. Schnell 
einmal wird unterstellt, man nehme die 
Opfer, die sich endlich langsam aus der 
Verborgenheit und dem Schweigen lös-
ten, nicht ernst oder man betreibe gar 
aktiven Täterschutz, indem man psycho-
logisch aufbereitete Alibis zur Verfügung 
stelle. – Davon kann keine Rede sein. 
Vielmehr „ist die Hilfe für die wirklichen 
Trauma-Opfer darauf angewiesen, dass 
eine Unterscheidung zwischen realem 
und erfundenem Trauma zumindest an-
näherungsweise gelingt“.25

Aus diesem Grund ist die klassische 
Trauma-Lehre einer Kritik zu unterziehen, 
denn sie enthält eine Vielzahl von Implika-
tionen, die mit neuen Forschungsergeb-
nissen nur schwer in Einklang zu bringen 
sind, ja die im Gegenteil „dazu beitragen, 
mentale Vorstellungen zu generieren, die 
Erinnerungen ähneln“.26

Gedächtnis und Posttraumatische 
Belastungsstörung
Die Vorstellung vom Gedächtnis als einer 
Festplatte, die die prägenden Ereignisse 
des Lebens akkurat speichert, hält einer 
Überprüfung nicht stand.27 „Laien und 
therapeutisch orientierte Psychologen 
[neigen] mehrheitlich zu solchen Mo-
dellvorstellungen […], während Vertreter 
der Neurowissenschaften […] mit einem 
dynamischeren Begriff vom Gedächtnis 
arbeiten“, referiert der forensische Psych-
iater Thomas Knecht eine Untersuchung 
und bezeichnet selber das Gedächtnis 
als „ein Bündel uneinheitlicher Teilfakto-
ren“.28 „Erinnerung ist Rekonstruktion“, 
ein „Auswählen und Modulieren, Verges-
sen und Wandeln“; sie ist „Teil unserer 
Auseinandersetzung mit der Gegenwart“, 
schreibt Stoffels.29

Zu negieren ist auch die weitverbreitete 
Vorstellung eines separaten Trauma-Ge-
dächtnisses, das fragmentierte Erfahrun-
gen speichert.30 Erinnerungen an trauma-
tische Ereignisse sind sogar detailreicher 
und weniger emotional als solche an an-
dere bedeutsame Ereignisse des Lebens. 
Patienten mit einer nachgewiesenen PTBS 
berichten darüberhinaus eine trauma-
tische Erfahrung klarer als andere ohne 
dieses Leiden. Das gilt auch für „Sexualde-
likte, die mit einem hohen Mass an trau-
matischem Stress verbunden waren“. Im 
Unterschied zu nichtsexuellen Traumata 

werden sie „besonders lebhaft und de-
tailliert geschildert“.31 Viele tatsächliche 
Opfer bezweifeln subjektiv ihre Erinnerun-
gen; objektiv hingegen würden diese aber 
stimmen.32 

Leiden am Nichtvergessen
Traumatisierte Personen leiden daran, dass 
sie nicht vergessen können, obwohl sie 
vergessen wollen. Sie verwenden oftmals 
viel Kraft darauf, ihre belastenden Bilder 
und Gefühle wenigstens zeitweise loszu-
werden. Erinnerungen an traumatische 
Erlebnisse erweisen sich als wesentlich 
stabiler als Erinnerungen an positive Er-
eignisse. Das zwischenzeitliche Vergessen 
eines tatsächlichen sexuellen Missbrauchs 
gelang verschiedenen Untersuchungen 
zufolge nur 4–5 Prozent der Befragten.33 
Amnesien sind daher „sicher keine typi-
sche Folge besonders stressreicher Erfah-
rungen“. Es handelt sich „um Ausnah-
men, nicht um typische Erinnerungsver-
läufe bei traumatischen Erlebnissen“.34

Emotionsgeladene Flashbacks
Dementsprechend sind auch Flashbacks 
zu beurteilen: nicht als Eruptionen eines 
auf bestimmte Triggererlebnisse reagie-
renden unbewussten Erinnerungsvermö-
gens, sondern als emotionale Äusserun-
gen, für die sich die Psyche des Patienten 
bestimmter Vorstellungen bedient und 
dabei Realität und Phantasie mitunter 
aufs höchste ineinander verwebt. Nichts 
spricht dafür, diese Bilder per se für reale 
Erinnerungen zu halten.35 Ja, sie können 
selbst dann weiterhin auftreten, „wenn 
sich deren Unrichtigkeit für den Betroffe-
nen bereits herausgestellt hat“.36

Gegenläufige Empirie
Das hat weitreichende Folgen für die ju-
ristische und polizeiliche Praxis: Selbst 
Anschuldigungen, die mit grösster Emo-
tionalität und angelehnt an tatsächliche 
Ereignisse vorgebracht werden, müssen 
nicht auf tatsächlich Erlebtes zurückge-
hen.37 Emotionalität ist kein Ausweis von 
Faktizität. Im Gegenteil: „Eine Kombina-
tion von geringerer Aussagequalität und 
höherer behaupteter Symptombelastung“ 
sei sogar kennzeichnend für ein nur be-
hauptetes traumatisches Erlebnis.38 Auch 
können die Symptome einer PTBS sub-
jektiv nachgebildet werden,39 und es gibt 
keine Möglichkeit, aufgrund bestimmter 
psychischer oder psychosomatischer Sym-
ptome auf das Vorliegen eines tatsäch-
lichen sexuellen Missbrauchs zurückzu-
schliessen.
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„Anorexie und Selbstverletzung erschei-
nen als Reaktion auf sexuellen Missbrauch 
durch den Vater, obwohl ein solch eindeu-
tiger Kausalbezug wissenschaftlich nicht 
belegbar ist“, halten Böhm et al. fest.40 
Einige Forscher warnen denn auch davor, 
jeden dissoziativen Zustand „einer verbor-
genen Traumaerfahrung zuzuschreiben“.41

Der deutsche Bundesgerichtshof spricht 
in seinem Urteil vom 25. Januar 2011 von 
einer „zirkulären Argumentationsweise“, 
wenn von selbstverletzendem Verhalten auf 
eine posttraumatische Belastungsstörung 
geschlossen und diese als Beleg für einen 
sexuellen Missbrauch angeführt wird, des-
sen Kennzeichen unter anderem selbstver-
letzendes Verhalten sei. Das Gericht sieht 
vielmehr „Anlass für die Klärung eines mög-
lichen Zusammenhangs zwischen Selbstver-
letzung und Persönlichkeitsstörung“.42

Renate Volbert urteilt zusammenfassend: 
„Wird nun trotz mangelnder und weitge-
hend gegenläufiger empirischer Evidenz 
[…] behauptet, traumatische Erinnerungen 
könnten regelmässig zunächst nicht kohä-
rent erinnert werden, es sei für traumati-
sche Erinnerungen typisch, dass diese zu-
nächst fragmentarisch seien und allenfalls 
im Laufe der Zeit und mit therapeutischer 
Unterstützung kohärent erinnert werden 
könnten, so werden typische Charakteristika 
von Pseudoerinnerungen fälschlicherweise 
zu typischen Charakteristika von traumati-
schen Erinnerungen erklärt.“43

5. Die Tragweite der Problematik

Es ist grösste Skepsis angebracht, 
wenn die Anschuldigung eines oft 
lange zurückliegenden sexuellen Miss-
brauchs erst im Laufe einer Therapie 
erhoben und als wiederentdeckte Er-
innerung ausgegeben wird. Die Wahr-
scheinlichkeit ist umgekehrt sehr gross, 
dass diese „Erinnerung“ in eben dieser 
Therapie erst entstanden ist.

Max Steller geht noch weiter, wenn er 
schreibt: „Ich habe in diesem Kontext 
noch keinen einzigen positiven Fall dieser 
Art gesehen.“44

Die „subjektive Wahrheit“
Leider wird in der therapeutischen Praxis 
viel zu selten gefragt, was an den Aus-
sagen der Klientin über einen sexuellen 
Missbrauch in ihrer Vergangenheit über-
haupt stimmt.45 Stattdessen redet man 
von einer „subjektiven“ oder „narrativen 
Wahrheit“ oder „Realität“. Diese Begriff-
lichkeit kaschiert jedoch die Brisanz des 
Themas und macht die Therapeuten im 

Falle einer Falschanschuldigung zu Hel-
fershelfern eines Justizirrtums.46

Erzählungen und Eindrücke, denen 
während der Therapie zunächst Raum 
gegeben wurde, müssen in kritischer Di-
stanz auf ihre Faktizität hin befragt wer-
den. Geschieht dies nicht und werden sie 
zu unrecht für bare Münze genommen, 
dann hat das tiefgreifende Konsequen-
zen. So wird der anklagenden Person die 
Last einer falschen Identität und Biografie 
aufgebürdet. Dies führt „zur Verfestigung 
des Krankheitsbildes und verstellt Zu-
gänge zu realitätsangemessenen Verän-
derungen“.47 Denn die wahren Probleme 
bleiben unerkannt und unbehandelt.

Verdrängte Gegenwart?
Des weiteren verdrängt eine einseitige 
Beschäftigung mit der Vergangenheit 
umgekehrt die Gegenwart: Die eigenen 
Probleme und Unvollkommenheiten wer-
den auf einen imaginären Punkt in der 
Vergangenheit projiziert, auf eine an-
zuklagende Drittperson und auf ein nur 
behauptetes Geschehen. Damit läuft nun 
das Leben in der Gegenwart Gefahr, frag-
mentiert zu werden.48

Die objektive Gefährdung
Proportional zu einer oft sogar gefor-
derten Entfremdung von der Herkunfts-, 
weil Täterfamilie wächst damit auch die 
Abhängigkeit des Patienten vom Thera-
peuten. Es sei „nicht überraschend, dass 
Menschen, die dieser Art von Behandlung 
ausgesetzt werden, oft extrem depressiv, 
wenn nicht sogar suizidal werden“, meint 
Jutta Schneider.49

Für die beschuldigte Person bringt 
der konstruierte Verdacht eines sexu-
ellen Missbrauchs unermessliches Leid 
mit sich. Man stelle sich nur von Ferne 
den Druck vor, den ein vielleicht zwei-
jähriges Ermittlungsverfahren wegen 
angeblicher Schändung seiner Tochter 
für einen Familienvater bedeutet: Das 
Damoklesschwert der Existenzvernich-
tung schwebt über der ganzen Familie; 
und auch wenn im besten Fall weder die 
weitere Verwandtschaft noch der Ar-
beitgeber oder das Dorf von der Sache 
erfahren haben und die Ermittlungen 
sogar eingestellt werden sollten – das 
Leben des Betroffenen wird nie mehr 
sein wie zuvor. Auch ein eventueller 
Freispruch wäre immer ein „Freispruch 
zweiter Klasse“.50 Umso wichtiger und 
dringender ist es, möglichst frühzeitig 
den Erlebnisbezug einer derartigen An-
schuldigung abzuklären. 

6. Kennzeichen einer falschen 
Erinnerung

Woran kann man eine nicht erlebnisba-
sierte Erinnerung erkennen? Stoffels und 
Ernst knüpfen an die Forschungen von 
Brooks und Brenneis an und rufen zu 
Skepsis auf, wenn

●● Erwartungsdruck und entsprechende 
Suche vorausgegangen sind,

●● diffuse Gefühle, Traumbilder und „Kör-
pererinnerungen“ vorherrschen mit nach-
folgendem visuellem Detailreichtum,

●● der Missbrauch in der späten Kindheit 
und Adoleszenz erfolgt sein soll und 
dann angeblich vergessen oder ver-
drängt wurde, und wenn

●● Erinnerungen an die Zeit vor dem 3. 
Lebensjahr angegeben werden.51 

Renate Volbert bezeichnet „vermeintlich 
wiederentdeckte Erinnerungen“ dann als 
„besonders problematisch“, wenn

●● „vor der Erinnerung bei der Person 
selbst oder im relevanten Umfeld die 
Annahme bestand, bislang nicht be-
kannte traumatische Erfahrungen 
müssten vorliegen,

●● mit oder ohne therapeutische Unter-
stützung explizite Bemühungen vor-
genommen wurden, sich an nicht zu-
gängliche Erlebnisse zu erinnern,

●● Erinnerungen erst im Lauf wiederholter 
Erinnerungsbemühungen entstanden 
sind,

●● im Laufe der Zeit immer mehr Erleb-
nisse berichtet werden,

●● Ereignisse aus den ersten beiden Le-
bensjahren erinnert werden,

●● die berichteten Ereignisse bizarre und 
extreme Erfahrungen beinhalten“,52

●● es in der Zeit der bisherigen Gedächt-
nislücke „keine nach aussen auffallende 
psychische oder soziale Beeinträchti-
gung“ gegeben hat,53

●● die Aussage oder ihre Entstehung 
„nicht mit entwicklungs- oder gedächt-
nispsychologischen Erkenntnissen zu 
vereinbaren“ ist54 oder

●● nach und nach „immer mehr Erlebnisse 
erinnert werden“.55

Treffen mehrere dieser Kennzeichen auf 
eine Aussage und/oder deren Umfeld und 
Genese zu, so sind deutliche Zweifel am 
Erlebnisgehalt der Aussage angebracht.

Eingrenzende Rückfragen 
Für die praktische Beratung wie Ermitt-
lung führen diese Hinweise aus der For-
schung zu folgenden Fragen:

●● Wurde der psychische oder psychiat-
rische Hintergrund der beschuldigen-
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den Person abgeklärt? Wenn ja: Erklärt 
er sich aus der behaupteten Tat oder 
könnten die psychische Disposition 
und das therapeutische Umfeld zur 
Behauptung einer solchen Tat geführt 
haben?

●● Sind neben einem Missbrauch auch 
andere Erklärungen eines offenbar viel-
schichtigen Leidens möglich? 

●● Wurde der behauptete Missbrauch erst 
in einer Psychotherapie aufgedeckt und 
war vorher lange Jahre verborgen?

●● Wird die vermeintliche Tat mit zahlrei-
chen reflektierenden Begriffen aus der 
Psychologie geschildert, also meta-
sprachlich geprägt? Könnte dies auf die 
Aussageentstehung hinweisen?

●● 	Sind von irgendeiner Seite Abgrenzun-
gen zu einer „Täterfamilie“ erzwungen 
worden?

●● Wie hat sich die Beziehung zum angeb-
lichen Täter weiterentwickelt?56

Ein grosser Schritt wäre getan, wenn 
„routinemässig schon bei den polizeili-
chen oder staatsanwaltschaftlichen Er-
mittlungen in einer sehr frühen Phase“ 
erfragt würde, „ob es psychische Auf-
fälligkeiten bei dem jeweiligen Zeugen 
gibt“. Die Ermittler seien jedoch „sehr 
auf die Tat fokussiert“, gibt der Gerichts-
gutachter Günter Köhnken zu beden-
ken.57

7. Die Frage der Glaubhaftig-
keitsgutachten

Wenn mehrere dieser Kennzeichen zutref-
fen und auch die genannten Rückfragen 
einen Suggestionshintergrund nahele-
gen, so stellt sich die berechtigte Frage, 
ob man es im vorliegenden Fall und in 
der konkreten Aussage mit Suggestionen 
und induzierten Erinnerungen zu tun hat. 
Dies im einzelnen zu eruieren wird die 
Aufgabe eines aussagepsychologischen 
Gutachtens sein.

In Schweizerischen Strafrecht greift 
man vergleichsweise wenig auf dieses 
Instrument zurück. Als Begründung wird 
eine Passage aus dem Urteil des Kassati-
onshofes des Schweizerischen Bundesge-
richts vom 20. Dezember 2001 angeführt, 
wo es heisst: „Die Prüfung der Glaubhaf-
tigkeit von Aussagen ist primär Sache der 
Gerichte. Auf Begutachtungen ist nur bei 
besonderen Umständen zurückzugreifen“ 
(BGE 128 I 81).

Diese besonderen Umstände dürften 
vorliegen angesichts eines psychischen 
Phänomens, das, wie oben dargelegt, 
auch professionelle Befrager in die Irre 
führen kann.

Renate Volbert: „Während der lü-
gende Zeuge weiss, dass er täuscht, 
entspricht der subjektive Status desje-
nigen, der eine Aussage auf Basis einer 
Pseudoerinnerung macht, dem eines 
wahr aussagenden Zeugen“.58

Hilfen für die Gerichte
Ein Glaubhaftigkeitsgutachten arbeitet 
beispielsweise mit der Bildung von Ge-
genhypothesen zur Schuldhypothese und 
fragt, ob auch Phantasie oder Sugges-
tion zur Aussage geführt haben können. 
Diese Abklärungen wird nur ein ausge-
wiesener Gutachter durchzuführen in der 
Lage sein. So meint denn Rechtsanwalt 
Dr. Rüdiger Deckers, dass bei derartigen 
Vorwürfen „fachliche Hilfe durch die Aus-
sagepsychologie gänzlich unerlässlich“ 
sei.59 Nach Steller und Böhm trägt diese 
Hilfswissenschaft der Strafjustiz „zur rati-
onalen Problemlösung in emotionalisier-
ten Deliktbereichen“ bei.60

Verbindliche Kriterien für die Erstel-
lung von Glaubhaftigkeitsgutachten sind 
für Deutschland im Urteil des Bundesge-
richtshofs vom 30. Juli 1999 formuliert 
(BGH 1StR 618/98).61

Dessen Vorgaben sind inzwischen auch 
in die österreichische Rechtssprechung 
eingeflossen. Der Oberste Gerichtshof 
lehnt sich in seinem Urteil vom 12. No-
vember 2010 an den deutschen BGH-
Entscheid an und fordert von solchen 
Gutachten unter anderem eine stringente 
Argumentation nach der Nullhypothese 
und die Bildung von Alternativ-Hypothe-
sen. Die Beiziehung eines Gutachters sei 
„in Fällen, bei denen (auch unbewusst) 
fremdsuggestive Einflüsse in Erwägung 
zu ziehen sind, grundsätzlich erforder-
lich“, um „die Entstehung und Entwick-
lung eines Aussage aufzuklären“ (12 
Os121/10a-4).

Dieser Ansatz findet sich auch im neus-
ten Gutachter-Manual wieder, das eine 
hochrangige Arbeitsgruppe unter der 
Leitung von Generalanwältin Gabriele Ai-
cher, Generalprokuratur beim OGH Wien, 
erstellt hat.62 Es enthält rechtliche wie 
fachliche Richtlinien für Glaubhaftigkeits-
gutachten. Sie seien beispielweise dann 
einzuholen, wenn „aktenmässig belegte 
Ansatzpunkte für eine nicht realitätsori-
entierte Aussage, insbesondere etwa für 
eine Beeinflussung des Aussageverhaltens 
von unmündigen oder psychisch kranken 
Personen, vorliegen“.63

Das Schweizerische Bundesgericht be-
nennt in seinen Urteilen vom 20. Dezem-
ber 2001 und 7. November 2002 grund-

legende Kriterien für Glaubhaftigkeitsgut-
achten (BGE 128 I 81 und BGE 129 I 49). 
Es fordert, dass „die wissenschaftlichen 
Standards […] eingehalten, der Befund 
und die diagnostische Bewertung klar von-
einander getrennt und die Schlussfolge-
rungen transparent sowie für die Verfah-
rensbeteiligten nachvollziehbar dargestellt 
werden“. Zudem sei „immer davon auszu-
gehen, dass die Aussage auch nicht reali-
tätsbegründet sein kann“ (BGE 128 I 81).64

8. Impulse für die Praxis

Es kann alles auch ganz anders gewesen 
sein. Diese Grundhaltung wird entschei-
dend sein, wenn man auf diesem beson-
ders heiklen Teilgebiet des Sexualstraf-
rechts unnötige zusätzliche Opfer vermei-
den will. Die Gefahr ist gross. Der Ge-
richtsgutachter Günter Köhnken spricht 
von 30–40 Prozent Falschaussagen in den 
zu begutachtenden Fällen, „ganz über-
wiegend“ bei Sexualdelikten.65

Das Gebot der fachlichen Distanz erfor-
dert es, so genau wie möglich hinzuschauen 
und alle infrage kommenden Möglichkeiten 
auszuloten. „Die irrige Konstruktion eines 
Traumas bedeutet nicht, dass ‚nichts gewe-
sen’ ist, sondern dass wir weitersuchen und 
genauer hinsehen müssen.“66 Es geht um 
nicht weniger als um das Aufrechthalten 
der Unschuldsvermutung als eines Eckpfei-
lers moderner Rechtsstaatlichkeit.

Sorgfalt vor Erfolg
Die psychologischen Hintergründe des 
Phänomens wurden erörtert. Auf eine 
allgemein-menschliche Gefahr sei noch 
hingewiesen: die Verführung zum Erfolg.

Einen Straftäter zu überführen und der 
Gerechtigkeit Genüge zu tun, bleibt das 
Ziel der polizeilichen, staatsanwaltschaft-
lichen und gerichtlichen Tätigkeit. Die 
grosse öffentliche Aufmerksamkeit, die 
dem Bereich des sexuellen Missbrauchs 
und entsprechenden Verfahren zuteil wird, 
erfordert jedoch von allen Beteiligten ein 
umso grösseres Mass an Selbstkritik und 
Bereitschaft zu neuen Erkenntnissen.

Juristische Zwiespältigkeit
Das stellt hohe Ansprüche auch an die 
Staatsanwaltschaft. Nach Schweizerischer 
Strafprozessordnung leitet sie die Ermitt-
lungen für das Strafverfahren und soll 
dazu „alle […] bedeutsamen Tatsachen“ 
sowie „die belastenden und entlastenden 
Umstände mit gleicher Sorgfalt“ abklären 
und untersuchen (Art. 6 Abs. 1 StPO). 
Derselben Behörde obliegt zugleich die 
Anklageführung.
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Auf diese enorme Spannung und die 
weitreichenden Implikationen für Ermitt-
lung und Verhandlung macht der Zürcher 
Rechtsanwalt Stephan Bernard in einem 
Beitrag für die NZZ vom Herbst 2013 auf-
merksam.67 Die Gefahr eines konfirma-
torischen Vorgehens ist zu weiten Teilen 
dieselbe wie in einer Therapie: Aufgrund 
einer schuldvermutenden Voreinstellung 
(respektive einer geglaubten Diagnose) 
werden dann „widersprechende Informa-
tionen nicht akzeptiert und Befragungen 
weiter fortgesetzt, bis erwartungskon-
forme Angaben erfolgen, die im weiteren 
Verlauf verstärkt werden“.68

Konfirmatorisches Denken kann in der 
Therapie die beschuldigende Person zu 
einer lebenslangen falschen Erinnerung 
verführen und im Strafverfahren einen 
unschuldig Angeklagten ins Gefängnis 
bringen. Höchste Sorgfalt ist darum 
vonnöten, wenn die den Beschuldigten 
entlastenden Umstände im juristischen 
Neuland einer suggerierten Erinnerung 
zu suchen wären.

Die Grenze zur Vorverurteilung dürfte 
hingegen überschritten sein, wenn eine 
Staatsanwaltschaft eine ganze Anklage-
schrift aus diesem sensiblen Bereich mit 
voller Namensnennung des Beschuldigten 
öffentlich macht. „Man ist schutzlos, so-
bald die Staatsanwaltschaft ihre Berichte 
an die Medien gibt“, urteilt der deutsche 
Rechtsanwalt Gernot Lehr.69

Keine unnötigen Opfer
Der Satz „die Unschuldsvermutung 
bleibt bestehen“ darf kein formales 
Anhängsel sein an eine Geschichte, die 
innerlich bereits als „gelaufen“ taxiert 
wird. Persönliche Existenzen und fami-
liäre Schicksale stehen auf dem Spiel. 
Erkenntnisse aus dem Bereich der indu-
zierten Erinnerungen tragen dazu bei, 
die Diskussion im Sexualstrafrecht zu 
versachlichen, Aussagen von Beschul-
digenden differenziert zu beurteilen 
und den bereits existierenden grossen 
menschlichen Nöten nicht unschuldige 
weitere Opfer hinzuzufügen.
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